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Dealer tötet Zuhälter – 18 Jahre beantragt
Kriminalgericht Ein Serbewollte seiner drogensüchtigen Freundin helfen, einen nigerianischenUntermieter loszuwerden.
Zusammenmit zwei Kollegen plante er, den Zuhälter zu verprügeln. Doch dann zog derMann aus demBalkan einenRevolver.

Roger Rüegger
roger.rueegger@luzernerzeitung.ch

Der Beschuldigte, ein Drogen
dealer, präsentierte sich gestern
demKriminalgerichtLuzern in ta
dellosemOutfit. Schwarz geklei
det,mitperfekt sitzendemSakko,
passender Weste, brandneuen
Jeansund inschwerenStiefelnbe
tratder39-JährigedenRaumund
setzte sich vor das Dreiergre
mium. Der schwerhörige Serbe
wird des Mordes an einem nige
rianischenStaatsangehörigenbe
schuldigt.Er feuerteachtSchüsse
auf seinOpferabunddrückte ihm
ein Kissen aufs Gesicht. Der
Staatsanwalt beantragte eine
Freiheitsstrafe von 18 Jahren.

DasUnheil nahmam23.No
vember 2011 in Herisau seinen
Lauf, vonwoausderBeschuldig
te mit seiner Freundin und zwei
MännernmitdemAutonachEm
menbrücke zur Wohnung der

Frauaufbrach.Dortwollte ermit
den beiden kräftigen Männern
dennigerianischenUntermieter,
einen Drogendealer und Zuhäl
ter, aus der Wohnung der Frau
«entfernen». Die drogenabhän
gige Prostituierte und der Be
schuldigtehatten sichkurz zuvor
kennen gelernt. Laut Anklage
hatte sie ihremneuenFreundge
sagt, siewolle ihrenUntermieter
loswerden.

Er feuerte siebenweitere
Schüsseab

DieTruppewolltedenNigerianer
lautdemBeschuldigten«zusam
menschlagen und aus der Woh
nungwerfen».DieSchlägertypen
sollten die Wohnung zuerst be
treten. «Weil die zögerten, trat
ich zuerst ein. Ichwarnervös», so
der Serbe. Im Wohnzimmer lag
der Untermieter schlafend auf
demSofa.DerBeschuldigte:«Ich
wollte ihm mit dem Revolver

Angstmachen, zogdenHahnund
drückte ihm den Lauf in den
Mund. Ich überlegte nicht viel.
Dann löste sich ein Schuss und
der Albtraum begann.» Der Ni
gerianer war zur Überraschung
desTrios aber nicht tot. LautAn
klageschrift setzte er sichaufund
spuckte Blut. Darauf feuerte der
Beschuldigte sieben weitere
Schüsse auf den Nigerianer ab,
sechs davon trafen denMann.

Auf die Frage der Richterin,
weshalb er so oft gefeuert und
dem Mann ein Kissen aufs Ge
sicht gedrückt habe, entgegnete
der Beschuldigte: «Ich gebe es
nicht gerne zu, aber ich hatte
Angst, dass ermichüberwältigt!»
Die Richterin erstaunt: «Nach
acht Schüssen?»DerBeschuldig
te meinte, dass er nicht gewusst
habe, was geschehe, da er nicht
jedesWochenendeaufMenschen
schiesse, worauf die Richterin
«Gott seiDank»meinte.Wasge

schehen sollte, konnte der Be
schuldigte nicht ausführen. Nur
wasnicht geplantwar:«Mangeht
nicht zum Reden zu einem
schwarzenZuhälter, sondernum
ihn zu verprügeln. Dazu braucht

man keinen grossen Plan. Ich
weissnicht, obSiewissen,wiedie
ticken, aber mit Reden erreicht
manbei denennichts.»Nachder
Tat verliess der Serbe die Woh
nung. Seine JackemitAusweisen
und einem Smartphone liess er
zurück.AmdarauffolgendenTag
wurde er von der Polizei festge
nommen. Seit diesemTag befin
det sich der Mann in U-Haft be
ziehungsweise im Strafvollzug.

Der Staatsanwalt beschrieb
den Tathergang wie folgt: «Der
Beschuldigte führte sich wie ein
wild gewordener Revolverheld
auf. Sein Vorgehen war skrupel
los undgrausam.»Diebeantrag
te Freiheitsstrafe von 18 Jahren
nahm der Serbe ohne Gemüts
regung entgegen. «Wenn der
Staatsanwalt dasbeantragt, ist es
so. Es ist ja nicht seine Aufgabe,
mich zu streicheln. Ichhätte viel
leicht einenochhöhereStrafege
fordert.Wer soetwasanstelltwie

ich, gehört weg. Mit Mördern
muss man kurzen Prozess ma
chen, die kosten nur Geld, wenn
man sie einsperrt.»

Sein Verteidiger beantragte
eineweitaus geringere Strafe als
die Anklage. Er verlangte, dass
seinMandant nicht wegenMor
des, sondern wegen eventual
vorsätzlicher Tötung bestraft
werde. Ausserdem spiele die
Dauer des Strafverfahrens eine
massgeblicheRolle. «MeinMan
dant war über 6½ Jahre in Un
freiheit. Das ist ein Verstoss
gegen das Beschleunigungsge
bot undmuss eineReduktionder
Strafe zur Folge haben.» Sein
Antrag: 9 Jahre und 4 Monate
Freiheitsentzug. Der Beschul
digte sagte zumSchluss: «Ich be
reue die Tat jeden Tag. Es gibt
nur wenige Momente, in denen
ich nicht daran denken muss.»
Das Urteil wird heute um 8 Uhr
mündlich eröffnet.

Bachforelle inNot: Fischer fordernmehr renaturierteGewässer
Luzern SteigendeWassertemperaturen undBachverbauungenmachen den Bachforellen in den

LuzernerGewässern zu schaffen. Etwas dagegen zu tun, ist gar nicht so schwierig. Das zeigenmehrere Beispiele.

Die Bachforelle – eine der wich
tigsten Fischarten in den Luzer
ner Gewässern – soll sich na
türlich fortentwickeln können.
Dafür brauche es mehr Renatu
rierungen, teiltederFischereiver
band des Kantons Luzern (FKL)
vergangene Woche mit. «Es
reicht nicht, da und dort kurze
Streckenzu renaturieren, dieFo
relle muss wandern können, sie
wechselt zwischen Flüssen, Bä
chen und kleinen Seitengewäs
sern», steht in der Mitteilung
geschrieben.

Um die Bachforelle stehe es
imKantonLuzernnicht zumBes
ten,bestätigtFKL-PräsidentMar
kus Fischer gegenüber unserer
Zeitung. Man habe zwar in den
vergangenen Jahren die Natur
verlaichung gefördert, wodurch
derFischbestandvielerorts stabil
gehalten werden konnte. Man
müsse aber nach wie vor schau
en, dass die Forelle genügend
Laichplätze habe, warnt Fischer.
«Wer die Fische behalten will,
muss etwas für sie tun.»

DieHälftederGewässer
in schlechtemZustand

WarumdieBachforelle inNot ist,
erklärt der Luzerner Fischerei
und JagdverwalterPeterUlmann:
«ImMittellandhatesdieBachfo
relle zunehmendschwer,weil ihr
die stetige Gewässererwärmung
der letzten30Jahreund insbeson
dere die Wassertemperaturspit
zen im Sommer zu schaffen
macht.» In sommerkühlen Bä
chen der höheren Lagen fühle
sich die Fischart deshalb beson
ders wohl (siehe Kasten). Aber
dennoch: «Die Fische kommen
teilweise auch dort, wo sie sich
wohlfühlen,unterDruck», soUl
mann. Beispielsweise würden
Kraftwerke oder Gewässerver

bauungen die Fischwanderung
behindern oder Insektizide die
Nährtiere der Forellen zerstören.

Beim kantonalen Umweltde
partement ist das Problem be
kannt. «Fast die Hälfte der Ge
wässer imKanton Luzern sind in
einem schlechten Zustand», so
Werner Göggel, Abteilungsleiter
GewässerundBodenderDienst
stelle Umwelt und Energie. Um
den Lebensraum unter anderem
fürdieFischezuverbessern,müs

se der Zustand dieser Gewässer
verbessert werden. Gelegenhei
tendazuwürdensichvorallemim
Zusammenhang mit Hochwas
serschutzmassnahmenbieten.

Zentral dabei sind laut Peter
Ulmann die Ausscheidung der
GewässerräumeoderdieWieder
herstellungderDurchwanderbar
keit. Beide Programme seien in
Umsetzung. Ganz entscheidend
aber bleibe der Schutz der Was
serqualität und die Erhaltung

oder Wiederherstellung eines
funktionierenden Geschiebe
haushalts mit Kies für die Natur
verlaichung. «Das alles geht na
türlich nicht von heute auf mor
gen», stellt Ulmann klar. Bei
Gewässerrenaturierungen und
revitalisierungen handle es sich
um sehr grosse und langfristige
Programme. Dem ist man sich
auch beim Fischereiverband be
wusst. Umfassende Renatu
rierungen wären für die Bachfo

relle natürlich ambesten, so Prä
sident Fischer, «aber auch schon
mit einfacheren Massnahmen
kannman etwas erreichen.»

ImBachoderFlussbettkönn
tenbeispielsweiseSteineplatziert
werden, sowiedas inderKleinen
Emme beim Seetalplatz oder in
der Sure gemacht wurde. In der
Sure wurden alle 50 Meter zwei
bis drei 40 bis 50 Zentimeter
hohe Steinbrocken reingelegt,
also sogross und schwer, dass sie

bei Hochwasser nicht fortge
schwemmt werden. Hinter den
Steinen lagert sichdannvonallei
ne Sand und Kies ab, wodurch
Laichplätze entstehen. Wirksam
seienauchzusammengebundene
Äste und Stecken, die in Ufernä
hemiteinemHolzpflock imWas
ser an Ort und Stelle gehalten
würden, erklärt Fischer.

David vonMoos
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Wo die Kleine Emme in die Reuss mündet, bieten Steinbrocken ideale Laichplätze für Fische. Bild: Dominik Wunderli (Emmen, 21. Juni 2018)

Häufigste Fischart

Es gibt im Kanton Luzern keine
Fischart, die so weit verbreitet ist
wie die Bachforelle. Dies mag auf
den ersten Blick erstaunen, ist sie
doch anspruchsvoll und bevor-
zugt klare, sauerstoffreiche und
eher kühle Fliessgewässer. Auf
den zweiten Blick zeigt sich aber,
dass ein Grossteil der Luzerner
Bäche und Flüsse genau diesem
Anspruchsprofil entspricht – zu-
mindest theoretisch. Denn durch
die Regulierung und Verbauung
unserer heimischen Flüsse und
Bäche sind die natürlichen Le-
bensräume bedroht.

Barrieren in Form von Stau-
stufen undWehren behindern die
Fische auf ihren Wanderungen
und schneiden sie von ihren
Laichplätzen ab. Turbinen von
Wasserkraftwerken stellen eine
tödliche Falle dar. Der Bund ver-
pflichtet die Kantone, dieWasser-
kraftwerke fischfreundlicher zu
gestalten. Im Kanton Luzern gibt
es 18 Anlagen, die bis 2023 prio-
ritär saniert werden sollen. Bis
2030 sollen 16 weitere folgen.
Mehr Informationen dazu auf
www.lawa.lu.ch (red)

«Ichwollte
ihmmitdem
RevolverAngst
machen.»
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